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Sonntag, 22. Oktober. 22. Sonntag nach Pfingſten. 
Cordula, Jungſrau und Martyrin, f 383. Maria 
Salone. 

Montag, 23. Oktober. Severinus, Biſchoſ, + 397. 
Ignatius, Patriarch, + 878. Johann von Ca⸗ 
piſtran, Bekenner, 1 1456. 

Dienſtag, 24. Oktober. Raphael, Erzengel. 

Mittwoch, 25. Oktober. Criſpin und Criſpinian, 
Martyrer, + unter Kaiſer Maximian. Gau⸗ 
dentius. 

Donnerſtag, 26. Oktober. Evariſtus, Papſt und 
Martyrer, + 109. Bernward, Biſchof, 7 1020. 

Freitag, 27. Oktober. Sabina. Frumentius, 
Biſchof, F im 4. Jahrhundert. Tetta, Jungfrau 
und Abtiſſin, F 760. 

Samſtag, 28. Oktober. Simon und Judas, Apoftel. 
Anaſtaſia und Cyrillus, Martyrer, F unter Kaiſer 
Valerian. 


Zweiundzwanzigſter Sonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 


Evangelium: Die Steuermlinze. 
Matth. 22. 


„Geber Gott, was Gottes iſt!“ Gebet ihm 
die Ehre, die ihm, dem Unendlichen, ge⸗ 
bührt! Sie gebührt ihm wegen jeder ſeiner un⸗ 


endlichen Vollkommenheiten. Wir beten dich an, 
du Ewiger; wir preiſen dich, du Allmächtiger; 
wir denken mit heiliger Furcht an dich, den All⸗ 
gegenwärtigen und Allwiſſenden; wir lieben dich, 
den Gütigen und Barmherzigen! Wenn wir die 
hl. Geſchichte aufſchlagen, fo tritt uns gleich beim 
Beginn Gottes Ewigkeit entgegen. „Im Anfang 
ſchuſ Gott Himmel und Erde.“ Ehe alſo Him⸗ 
mel und Erde war, ehe ein Stern am Himmel 
leuchtete und ein Blümchen auf Erden ſproßte, 
war Gott. Alles hat ſeinen Anfang, nur Gott 
iſt ohne Anfang. Darauf führt uns auch die 
Vernunft. Denn wenn wir von den Geſchöpfen 
auf den Schöpfer ſchließen wollen, dann ſteigen 
wir von den gewordenen Dingen hinauf zu dem 
nicht gewordenen, ewigen Gott. 


Gott iſt ohne Anfang, aber wie ohne 


5 Anfang, ſo auch ohne Ende. Beides ſagt der 


| Pfalmift: „Ehe denn die Berge wurden und ge⸗ 
bildet die Erde und ihr Umkreis, biſt du, o Gott, 
don Ewigkeit zu Ewigkeit!“ (Pf. 89.) Und 
wieder: „Im Anfang haſt du, o Gott, die Erde 
gegründet, und deiner Hände Werk ſind die 
Himmel! Sie werden verändert, du aber bleibſt. 
Alle werden altern wie ein Kleid, und wie ein 


Zelt änderſt du ſie; du aber bleibſt derſelbe, und 
deine Jahre nehmen kein Ende.“ (Pf. 101.) 
Weil Gott immer iſt, ohne Anſang 


und ohne Ende, deshalb nennen wir 


ihn ewig. 

Gott i ſt immer. 
des Lebens auf einmal. Fur ihn gibt es keine 
Zeit, kein Geſtern und Morgen, ſondern ein ewiges 


Heute. „Ehe denn die Berge wurden, biſt du, 
o Gott!“ (Bi. 89.) „Ehe Abraham ward, 
bin ich.“ (Joh. 8.) „Tauſend Jahre ſind vor 


ihm wie ein Tag.“ (II. Petr. 3, 8.) Daher 
heißt es von der ewigen Zeugung des Sohnes: 
„Heute habe ich dich gezeugt.“ (Pf. 2.) 
Weil aber Gott die ganze Fülle ſeines Seins 
und Lebens zugleich beſitzt, ſo ſind auch alle 
ſeine Akte ewig. „Mit ewiger Liebe liebte ich 
dich,“ ſagt er durch den Propheten. (Jer. 31.) 
Und wie er mit ewiger Liebe liebt, ſo erkennt 
er mit ewiger Erkenntnis, ſo beſchließt er in 


ewigem Ratſchluß. Zur Ausführung kommt der 
Ratſchluß freilich in der Zeit, zu der Stunde, 


die in dem Ratſchluß enthalten iſt. Aber der 
Ratſchluß ſelbſt ift von Ewigkeit gefaßt. Der 
Ratſchluß der Menſchwerdung kam zur Ausfüh⸗ 
rung, als die hl. Jungfrau geſprochen hatte: 
„Siehe, ich bin eine Magd des Herrn; mir ge: 
ſchehe nach deinem Wort.“ Aber von dem Rat⸗ 
ſchluß ſelbſt ſagt der Apoſtel: „Das Geheimnis 
war von Ewigkeit her in Gott verborgen, jetzt 
aber iſt es geoffenbart.“ (Eph. 3, 9; Kol. 1, 
26.) Und wieder: „Die mannigfache Weisheit 


Gottes ſollte durch die Kirche kund werden gemäß 


des von Ewigkeit gefaßten Ratſchluſſes, den er 
in Chriſto Jeſu unſerm Herrn vollſührt hat.“ 
(Eph. 3, 11.) Ewig in ſich, zeitlich in der 
Ausführung, ſo ſind alle Ratſchlüſſe Gottes. 
Von Ewigkeit hat er auch an dich gedacht 
und dich geliebt, von Ewigkeit Güter und Gna⸗ 
den dir beſtimmt. 


werde, da hatte ſchon längſt Gottes Güte ſich 
um dich gekümmert. Mit ewiger Liebe liebte er 
dich. Liebe auch ihn wenigſtens inſofern mit 
ewiger Liebe, als deine Liebe nie zu Ende geht! 
Gott iſt ewig. Preiſe ihn, meine Seele! 
Was will alle geſchöpfliche Dauer heißen gegen 
die Ewigkeit? Wenn ein Mann hundert Jahre 
alt wird bei ungeſchwächter Geiſteskraft, wie 
ſtaunen wir! Und Gott iſt ewig. Die älteſten 
Menſchenwerke ſind vielleicht vier bis fünf Jahr⸗ 
tauſende alt, wie die Pyramiden, und wie ſtaunen 
wir m an! Und Gott ift ewig. 
Gott iſt ewig. Hab' alſo Vertrauen! Denn 
ewig iſt auch feine Macht und Liebe, ewig feine 
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Er beſitzt die ganze Fülle 


Als noch kein Menſch ahnen 
konnte, daß dein Fuß jemals die Erde berühren 


Treue. Wie manchmal geſchieht dir's, daß die 
Stütze, auf welche du am meiſten bauteſt, bricht, 
und du biſt ohne Stütze! Mache Gott zu dieſer 
Stütze! Dieſe Stütze bricht nie. Wie manchmal 
ſetzt der Menſch ſein Vertrauen auf einen Mann 
von großem Einfluß, der ihm wohl gewogen iſt! 
Und ſieh, der Mann ſtirbt, die Hoffnung iſt zu 
nichte! Mache dir Gott zum Freunde und Helfer! 
Er ſtirbt nie. Nein, nie mußt du deine Hoff: 
nung auf einen ſterblichen Menſchen oder ein 
vergängliches Gut ſetzen. „Alle Menſchen ſind 
trügeriſch,“ ſagt der Pſalmiſt. Denn keiner kann 
dir dauernde Hilfe zuſagen. Auf Gott, den Ewigen, 
ſetze dein Vertrauen, dann kannſt du mit dem 
Pfalmiften ſagen: „Auf dich, Ewiger, vertraue 
ich; in Ewigkeit werde ich nicht zu ſchanden!“ 
(Pf 70.) 

Gott iſt ewig, fürchte ihn! „Nimm das 
Kind und ſeine Mutter und fliehe nach Aegypten! 
Denn Herodes ſtrebt dem Kinde nach dem 
Leben.“ So ſagt der Engel zu Joſef. Und 
ſpäter: „Kehre zurück! Denn die dem Kinde 
nach dem Leben ſtrebten, find geſtorben.“ So 
geht es bei Menſchen; die mag man für eine 
Zeit fliehen, bis der Verfolger geſtorben iſt. 
Aber wenn du Gott zum Feinde haſt, wie dann? 
Stirbt er auch? Er iſt ewig und kann ewig 
ſtrafen. Ihn fürchte! „Fürchtet nicht diejenigen“ 
ſagt der Heiland, „welche den Leib zwar töten, 
aber die Seele nicht töten können! (Sie können 
nur eine zeitliche Strafe verhängen.) Fürchtet viel: 
mehr denjenigen, der Leib und Seele in die 
Hölle ſtürzen kann,“ der alſo ewig zu ſtrafen 
vermag! 


— LEE 

— Gott ft ewig. Suche auch ewig 17 wer⸗ 
den! Denn Gottes Eigenſchaften ſind uns auch 
als Vorbild dargeſtellt, dem wir nachahmen ſollen. 
Wie kannſt du ewig werden? Dadurch, daß du 
deinen Gedanken, deinem ganzen geiſtigen Leben 
eine Richtung auf das Ewige gibſt. Warum 
willſt du dein Herz an die Dinge der Erde 
hängen? Sie vergehen und laſſen dein Herz 
leer. 


Laßt uns nach Ew'gem trachten 
Und mit Großmut das verachten, 
ö Mas nur kurze Zeit beſteht, 
Wie ein Traum vorüber geht! 
Nur ein ewiges Beſitztum verdient es, daß 
des Menſchen Herz ſich daran hänge. Reichtum 
aber und Ehre und Glanz und Genuß ſind kein 
ewiges Beſitztum. „Die Welt vergeht mit ihrer 
Pracht; wer aber den Willen des Herrn thut, 
der bleibt in Ewigkeit.“ (I. Joh. 2, 17.) Nur 
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die Tugend, vor allem die Gottesliebe bleibt 
ewig und führt zu ewigem Beſitz, zum Beſitz des 
ewigen Gottes. 


Du biſt nicht da für dieſe Welt, 
Dein Ziel iſt nicht auf Erden. 
Du ſollft, wenn deine Hülle fällt, 
Ein Himmelsbürger werden. 


Vergänglichkeit. 


Der Roſe Pracht hat ihren Tag 
Und dann nicht mehr. 

Die Nachtigall ſchlägt ihren Schlag 
Und dann nicht mehr. 


Der Liebe Glück, wem's lächeln mag, 
Bald wird der Tod 

Es betten in Sarkophag, 
Und dann nicht mehr. 


(Rachdruck verboten. 


Doch ewig iſt auch nicht der Harm, 
Der dich zerreißt; 

Die Winde brauſen durch den Hag, 
Und dann nicht mehr. 


Ja, dieſe Welt, die ganze Welt — 
Was trauerſt du? 

Die ganze Welt hat ihren Tag, 
Und dann nicht mehr. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
se) Schwer geprüft. Dee 


Von J. Külzer. 
(Schluß.) 


an ſchritt zum Altare und verrichtete 
ſeine Andacht. Plötzlich vernahm er hinter 
ſich ein Geräuſch. Sich umwendend bemerkte er 
einen Mann, der ſich ſchnell entfernte. Nach 
dem Gebete verließ der Andächtige die Kapelle. 
An der Thüre ſand er ein Notizbuch, das der 
Fremde jedenfalls verloren hatte. Schade, daß 


er den Mann nicht kannte, der jedenfalls ſeinen 


Verluſt ſchmerzlich vermißte. Er öffnete das Buch, 
um aus dem Inhalte vielleicht den Beſitzer heraus⸗ 
zufinden. Dabei fiel ein Brief zu Boden. Er 
hob ihn auf und las: 


„Lieber Guſtav! 


Geſtern habe ich an dem Betbruder Heiler⸗ 
mann ſchreckliche Rache genommen, weil er mir 
die Hand ſeiner Tochter mit der Begründung 


verweigerte, von einem Sozialdemokraten wolle 


er für ſein gut erzogenes Kind nichts wiſſen. 
Wie du vielleicht ſchon gehört haſt, iſt unſere 
Forderung um Lohnerhöhung vom Direktor Kohl. 
mann rundweg abgeſchlagen worden, von einem 
Manne, der alle Kiſten und Kaſten voll und 
kein Gefühl für die hungernden Bergleute hat. 
Solche Zurückweiſung gerechter Forderung er⸗ 
heiſchte ſofortige Rache. Da unter den Berg: 
leuten nicht allzu viele ſind, die man aufgeklärt 
nennen kann, ſo habe ich mich in ihren Dienſt 
geſtellt und dem faulen Praſſer das Haus über 
dem Kopf angeſteckt. Du hätteſt fehen ſollen, 
wie luſtig die gefüllte Scheune auffladerte. Die 
ganze Umgebung war taghell erleuchtet. Kohl⸗ 


mann kaufte ſich beinahe die Haare aus, als er 


ſeinen Segen in Feuer und Rauch aufgehen ſah. 
So ſollte es allen dieſen Menſchenſchindern gehen. 
Nun will ich aber zur Hauptſache kommen. Als 
ich mein edles Werk vollbracht und dem Direktor 
den Kaffee zum Sieden gebracht hatte, entfernte 
ich mich ſchleunigſt, um nicht in den Verdacht 
der Brandſtiftung zu kommen. An dem Garten⸗ 
zaune vorbeiſchleichend bemerkte ich den alten 
Heilermann im Schnee ſitzend. Sofort ſchoß mir 
ein guter Rachegedanke durch den Kopf; ich eilte 
zur Brandſtatte zurück und bezüchtigte den frommen 


Betbruder bei der inzwiſchen eingetroffenen Polizei 


der vorſätzlichen Brandſtiſtung. Die Diener der 
Gerechtigkeit — ha, wo findet man ſolche? — 
hatten nichts Eiligeres zu thun, als den treuen 


Sohn feiner Kirche, den fonft aber armen, auf 


himmliſchen Lohn hoffenden Wurm, zu verhaften. 
Du hätteſt das Armſuündergeſicht ſehen ſollen, 
das der Getreue aufſetzte, als die Spitzhauben 
ihn am Kragen faßten und in's Unterſuchungs⸗ 
gefängnis ſchleppten. Ach, wie wird nun die 
guterzogene Clara um den brandſtiftenden Vater 
weinen und wehklagen! Ich werde es mir noch 
überlegen, ob ich unter Eid — pah, Eid! For⸗ 
melkram für große Spitzbuben! — Heilermann 
als den richtigen Brandſtifter bezeichnen ſoll. 
Freilich müßte dann ſeine ganze Familie mit⸗ 
leiden. Der alte Schwachkopf ſelbſt, der uns 
viele Mitglieder zurückhält, verdient keinerlei 
Schonung. 


In den nächſten Tagen werde ich wieder 
eine Verſammlung anberaumen mit einer delikaten 


— an 


Tagesordnung. 
auf deine Anweſenheit; denn deinen klaren Ver⸗ 
ſtand, dein gutes Mundwerk und beſonders deine 


Ich hoffe dann ganz beſtimmt 


Energie habe ich achten und ſchätzen gelernt. 
Du biſt eine wahre Perle der weltbeglückenden 
Sozialdemokratie. 


Beſten Gruß 
Peter Stibling.“ 


Heilermann ſtarrte noch eine Weile auf das 
für ihn bedeutungsvolle Schreiben, kehrte dann 
aber zum Altare zurück, verrichtete ein kurzes 
Dankgebet und eilte zu ſeiner Arbeitsſtelle. 

„Heute Morgen habt Ihr aber etwas lange 
gebetet oder Euch verſchlafen,“ ſagte ſcherzend der 
Forſtmann. „Nun, es iſt nicht ſo ſchlimm; denn 
ein frommes Gebet iſt immer gut, weil an Gottes 
Segen alles gelegen iſt.“ 

„Freilich habe ich dieſen Morgen etwas 
länger gebetet; ich hatte aber auch wahrlich 
Grund genug dazu; denn die gute Himmels⸗ 
lönigin hat mich auf die Fährte des wahren 
Brandſtifters geführt. Leſen Sie nur dieſen 
Brief durch!“ erwiderte Heilermann. 

Vater Grünrock las mit großer Spannung 
das Schreiben und rief, indem er die Fäuſte 
ballte: „Das iſt ein Akt echter Brüderlichkeit 
unſeres ſpäteren ſozialdemokratiſchen Muſterſtaates. 
Aber warte nur, du elender Maulheld, du folft 
auf längere Zeit kalt geſtellt werden! Folgen 
Sie mir, Heilermann!“ Damit warf er ſein 
Gewehr über die Schultern und ſchritt der Stadt 
zu, woſelbſt der Grubendirektor nach dem Brande 
Wohnung genommen. Der gutmütige Herr machte 
ein ernſtes Geſicht, als er den Förſter mit Hei⸗ 
lermann eintreten ſah. „Jede weitere Bemühung 
um Wiederanſtellung iſt für Euch vergebens, Hei⸗ 
lermann!“ kam der Direktor dem Förſter zuvor. 


„Kein Schuldiger, kein Verbrecher bittet um 
Wiederanſtellung,“ nahm der Förſter das Wort, 
„ſondern ein Unſchuldiger. Hier der Beweis 
von ſeiner Unſchuld!“ Mit dieſen Worten über⸗ 
reichte er den bekannten Brief. 

Der Direktor überflog mit fteigendem Er⸗ 
ſtaunen das Schreiben und ſagte dann mit einem 
mitleidigen Blick auf den Bergmann: „So hätten 
Sie in der That unſchuldig in Unterſuchungshaft 
geſeſſen und wären ohne Ihr Verſchulden ent⸗ 
laſſen worden! Ich werde dafür ſorgen, daß Ihre 
Ehre wieder hergeſtellt wird; Ihre Entlaſſung iſt 
ſelbſtverſtändlich auch zurückgenommen.“ 

Heilermann weinte Thränen der Rührung. 

„Sie, Herr Förſter,“ wandte ſich der Gru⸗ 
bendirektor an den Forſtmann, „werden wohl die 
Güte haben, den Brief der Staatsanwaltſchaft 
auszuhändigen, damit der verbiſſene Sozialdemo⸗ 
krat der verdienten Straſe nicht entgehe!“ Der 
Förſter that dies auch ſofert. 

Heilermann fuhr ſchon am folgenden Morgen 
wieder in den Schoß der Erde. Der Direktor 
nahm ſich von jetzt an ſeiner beſonders an und 
ſtellte ihn nach einigen Jahren als Steiger an, 
nachdem er auf Koſten des Bergwerksdirektors 
die Bergſchule durchgemacht hatte. 

Der Sozialdemokrat Stibling wurde gefäng⸗ 
lich eingezogen und zu drei Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Er geſtand offen vor Gericht, daß es 
ihm ein ſüßer Gedanke geweſen ſei, an Heiler⸗ 
mann Rache zu nehmen, einesteils, weil dieſer 
ein ſtrenger Katholik ſei, andernteils, weil er ihm 
die Hand feiner Tochter Clara verweigert habe. 


Der alte Heiler mann lebt heute noch und 
iſt mit ſeiner Familie glücklich und zufrieden. 
Klagt ihm jemand ein Leid, dann ſagt er immer: 
„Nach Regen kommt Sonnenſchein“ und: „Durch 


Nacht zum Licht!“ 


Ueber die Frauenfrage. 


Rede des hochw. Herrn P. Rösler, gehalten auf der Katholikenverſammlung zu Neiſſe. 


Wuf dem Kirchhof St. Ludwig bei Verſailles 

lieft man auf dem Grabdenkmal einer Frau 
in großen Lettern die Worte: „Domi mansit.“ 
Mit dem Wunſche, daß dieſe Worte auf ihrem 
Grabmal ſtehen möchten, war die Frau Julie 
Lavergne — ſo hieß die Frau — aus der Zeit 
in die Ewigkeit gegangen; ſie hatte dieſes Wort 
einmal in den Katakomben Roms gelefen, und 
ſie hat es zum Wahlſpruch für ihr ganzes Leben 
gemacht. Mit dieſen Worten glaube ich auch 
meinen Vortrag eröffnen zu ſollen, nicht deshalb, 
weil ich glaube, die ernſte, ſchwere Not der Frauen 


beſeitigen zu können mit dem leicht geſagten, 
wenig bedachten Worte: „Die Frau gehört in's 
Haus;“ wenn ich nichts anderes zu ſagen wüßte, 
würde ich ſchweigen müſſen. Wenn ich trotzdem 
in dieſem Worte eine bedeutende Kundgebung 
erblicke, ſo geſchieht es, weil es das Charakter⸗ 
zeichen der chriſtlichen Frauen aller chriſtlichen 
Jahrhunderte iſt. Die Grabſchrift auf dem Kirch⸗ 
hofe in Verſailles „domi mansit“ bedeutet — es 
iſt Vulgärlatein —: „Die Frau hat ihre Pflicht 
in ihrem Hauſe gethan.“ Die Frau, welche unter 
jenem Grabſtein ruht, hat weit über ihr Haus 


hinaus eine große Thätigkeit entfaltet als Künſt⸗ 
lerin, Schriftſtellerin, als Mitglied charitativer 
Vereine. Wenn ich alſo ſage, die Frau gehört 
in's Haus, ſo iſt es nicht meine Abſicht, mit 
dieſem Worte die gegenwärtige Frauenbewegung 
wegzublaſen. Das will und das kann ich nicht; 
ich kann es nicht ſchon aus Furcht vor den hier 
anweſenden Frauen (Heiterkeit), die mir einfach 


antworten würden: Der Mann gehört in's Haus, 


wenigſtens zur rechten Zeit und zur beſtimmten 
Stunde. (Große Heiterkeit.) Doch Scherz bei 
Seite! Die gegenwärtige Frauenfrage iſt ſo groß 


und ſtark geworden, daß man ſie mit einem 


Schlage nicht beſeitigen kann und noch viel 


weniger mit Ironie und Sarkasmus. (Beifall.) 


Es iſt nicht blos lauter Falſches an der Frauen⸗ 
bewegung. Solche Erſcheinungen wie der dies⸗ 
jährige große Frauenkongreß in London laſſen 
ſich nicht mehr überſehen. Die katholiſche Kirche 
hat ſich von jeher um die Frauenbewegung ge⸗ 
kümmert. Die katholiſchen Frauen bedürfen einer 
Belehrung, wie ſie ſich ſtellen müſſen zur modernen 
Frauenbewegung. Ich fehe da keinen Ausweg 
als die Einberufung eines katholiſchen Frauen⸗ 
tages. Die ſchleſiſche Katholiken⸗Verſammlung 
war ſtets begleitet von einer Frauenverſammlung. 


Die Frauenfrage beſteht darin, zu ſuchen, auf 
welche Weiſe die Frau als Mutter in ihrer Fa: | 


milie, im Volke und in der Geſellſchaft ihren 
Einfluß ausüben ſoll und kann. 
alle Frauen, auch für die Jungfrauen. Es wird 
vielfach zwar geſagt: Die Frau iſt nur für die 
Ehe beſtimmt und hat ihren Beruf verfehlt, wenn 
ſie nicht heiratet. Das iſt nicht blos eine ſociale, 


ſondern auch eine religiöſe Irrlehre, welche die 


Wir ſind in 


größten Schäden bringen kann. 
Eine her⸗ 


der Frauenfrage etwas rückſtändig. 


vorragende proteſtantiſche Frau ſchrieb mir vor 
„Gewiß, die Katholiken ſind in dieſer 


Kurzem: 
Frage rückſtändig, aber nur darum, weil ſie es 
nicht fo ſehr nötig haben, ſich damit zu beſchäſ 
tigen, weil die Klöſter einen großen Teil der 
Frauenfrage bei ihnen löſen.“ Nicht allen Frauen 
iſt es möglich, den Beruf, Mutter zu werden, 
zu erfüllen. Zwei Millionen Frauen gelten in 
Deutſchland als „überzählig“, — ich habe dieſes 
Wort nicht erfunden, ſondern irgendwo geleſen, 
— weil ſie kein Haus haben, oder weil ſie nicht 
unter die Haube kommen können. ( Heiterkeit.) 
In erſchreckendem Maße wächſt die Zahl der 
erwerbsthätigen Frauen. Ladnerinnen treten im 
Geſchäftsleben an die Stelle der Kommis, weil 
ſie geringer entlohnt werden können, und was 
der private Geſchäftsmann thut, das thut auch 
der Staat, wenn er im Telegraphen⸗ und Tele⸗ 


Das gilt für 


phondienſt weibliche Hilſskräfte einſtellt. (Sehr 
richtig! und lebhaſte Zuſtimmung.) Ich glaube 
allerdings, die Frage kann und muß im Intereſſe 
der Gerechtigkeit einfach dadurch gelöſt werden, 
daß die Frau denſelben Lohn erhalten muß wie 
der Mann, wenn ſie nachweiſt, daß ſie dasſelbe 
zu leiſten vermag. Wenn hier die Hauptſchuld 
an den beſtehenden Mißſtänden die Männer trifft, 
ſo ſind doch auch die Frauen nicht ganz ſchuld⸗ 
los. Und worin liegt die Schuld der Frauen? 
Darin, daß ſie über ihren Stand hinaus wollen. 
(Sehr richtig! und lebhafte Zuſtimmung.) Geſtern 
iſt hier ſchon mit Recht geſagt worden: Das 
Bauernmädchen will keinen Bauern heiraten (Hei⸗ 
terkeit), das Handwerkermädchen mag keinen Hand⸗ 
werker, ſondern es verlangt mindeſtens einen 
Beamten. ( Heiterkeit.) Das muß anders wer⸗ 
den! Und nun noch ein ernſtes Wort, welches 
die Generalverfammlung richten ſollte an die ge⸗ 
bildeten Frauen Deutſchlands! Wie erziehen wir 
unſere geb deten Madchen, die Töchter der höheren 
Stände, zur Mitarbeit an der ſocialen Frage? 
Wo ſollte auch dieſe Frage eher geſtellt werden 
als auf einem Katholikentage in Schleſien, in 
Schleſien, wo die heilige Hedwig die Frauenfrage 
im 13. Jahrhundert gelöſt hat? Es giebt auch 
jetzt ſehr verdienſtvolle Frauen, aber ſie ſind 
nicht organiſiert. Die gebildeten Damen ver⸗ 
ſtehen oſt nicht den Wert der Arbeit zu ſchätzen, 
wie es die hl. Hedwig verftanden hat. Welch' 
greller Kontraſt zwiſchen der Verfertigerin eines 
ſchönen Kleides, die ein halbes Jahr dazu. ges 
braucht, und der Trägerin, die es vielleicht nur 
einen Tag im prunkenden Saal des Königs⸗ 
ſchloſſes trägt! Dazu kommen voch häufig recht 
ſonderbare Paſſionen bei den gebildeten Frauen. 
Eine Schriftſtellerin erzählt weit und breit die 
Lebensgeſchichte ihres Hündchens Minni. (Heiter⸗ 
keit.) Eine andere Schriſtſtellerin erzäblt, wie 
ſie, als ihr Harras im Sterben lag, bitterlich 
geweint habe und die Umſtehenden dann geſagt 
hätten: Mach' ihm doch das Sterben nicht ſo 
ſchwer! (Große Heiterkeit.) Die Frauen haben 
keinen Begriff von der modernen Not der Frauen. 
Wir haben aber auch wirklich edle Frauen und 
hervorragende katholiſche Frauenverbände in Bel⸗ 
gien und Frankreich. Unſere gebildeten Frauen 
ſollen Chriſtinnen ſein und im Intereſſe der 
Linderung der ſocialen Not der Frauenwelt das 
Romanleſen etwas einſchränken. An die katho⸗ 
liſchen Frauen, insbeſondere die Schleſiens, richte 
ich die dringende Bitte, der hl. Hedwig, der 
Patronin ihres Landes, nachzufolgen. Ich komme 
zum Schluß. Hätte ich nun hier erreicht mit 
meinen Worten, daß katholiſche Männer und 


| ee 


Frauen der Frauenbewegung größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkten, fo würde ich Gott dafür danken; 
denn das Wort iſt wahr, das im Deutſchen 
Reichstage einmal geſprochen worden iſt: „Auf 
der Seite der großen Bewegung unſerer Tage 
wird der Sieg ſein, auf welcher die Frau ſteht.“ 
Und weshalb glaube ich, daß dieſes Wort in 
Erfüllung gehen wird? Weil es ſchon einmal 
in Erfüllung gegangen iſt. Die fozialen Kämpfe 
der Gegenwart find groß; aber auch wenn fie 
noch ſtärker werden ſollten, ſo ſtark wird der 
Kampf nie werden wie der Kampf, der ſchon 
einmal ausgekämpft worden iſt zwiſchen Leben 
und Tod auf dem Kreuzigungshügel von Gol⸗ 
gatha. (Beifall.) Und wo war damals der 
Sieg? Nicht auf der Seite der Männer, die 
den Galiäer kreuzigten, nein, der Sieg war 
auf der Seite unter dem Kreuze, wo die Frau 


ſtand, die Schmerzensmutter. (Beifall.) Dort, 


wo Maria, die Schwerzensmutter, ſteht, wird der 


Sieg ſein, und wo ſteht ſie? In der katholiſchen 
Kirche, in ihr allein, in welcher die Frauen 
als die geborenen und erſten Nachfolgerinnen der 
lieben Mutter Gottes ſoziale Thätigkeit üben 
ſollen. Und wo werden die katholiſchen Frauen 
die Mutter Gottes finden, wenn fie ihr nach⸗ 
folgen wollen? Sie werden fie finden im Haufe 
zu Nazareth. Im Hauſe zu Nazareth, da müſſen 
die katholiſchen Frauen ſtudieren, und wenn ſie 
das thun, wohlan, dann werden ſie alle anderen 
Frauen, die außerhalb der Kirche ſtehen, beſiegen 
und übertreffen, und der Sieg wird ſein auf der 
Seite der hl. katholiſchen Kirche, da die Frauen 


im Hauſe von Nazareth bei Maria gelernt haben 


zu ſprechen und zu bekennen das Wort in ſeiner 
tiefſten Bedeutung: Siehe, ich bin die Dienerin 
des Herrn, mir geſchehe nach deinen Worten. 
(Lebhafter, ſtürmiſcher Beifall.) 


Aus unſerer Bildermappe. 


—6 St. Mlagdalrna, bitt für uns! 8 


Di: hl. Maria Mag: 
dalena iſt aus dem 
Evangelium bekannt. 
Sie wohnte in Be⸗ 
thanien und wurde 
von ihrem Landgute 
Magdala in Galiläa 
zubenannt. Als ſie 
dem mächtigen Rufe 
der göttlichen Gnade 
Gehör gegeben und 
das tröſil che Wort 
vernommen: „Gebe 
hin in Frieden, deine 
Sünden ſind dir ver⸗ 
geben,“ war fie, vor» 
her eine Sünderin, 
wie umgewandelt und 
voll Dank gegen den 
Heiland. Bei jeder 
Gelegenheit legte ſie 
die rührendſten Be⸗ 
weiſe ihrer dankbaren 
Geſinnung und ihrer 
unwandelbaren Treue 
ab; und dieſe hl. Buße 
ließ Gott nicht unbe: 
lohnt. Im mer, wenn 
ſie ihre Demut und 
Reue beweiſt, nennt 
das Evangelium auch 


Orig.⸗ Zeichnung f. d. „Katholiſche Familie“ von Maler 8: Traub. 


eine neue Gnade, die 
ihr zum Lohne gege⸗ 
Eben wurde. Die Kirche 
Elegt ihr die Worte in 
den Mund: „Ich habe 


und alle Pracht der 
Menſchen aus Liebe 
zu meinem Heiland 
verachtet,“ und das 
Volk gedenkt in ſeinen 
Sprüchen gern der 
Bußthränen dieſer Hei⸗ 
ligen, indem es ſagt: 


„Maxiaſfagdalenaweint 
um ihren Herrn. 

Darum regnet es an 
ihrem Tage gern.“ 


Die hl. Maria 
Magdalena iſt das 
Vorbild der chriſtlichen 
Buße und darum die 
Schutzheilige der Büſ⸗ 
ſenden. Der hl. Franz 
von Sales nennt ſie 
„die Königin der reu⸗ 
igen Seelen“. Als 
nach der Himmelfahrt 
Chriſti die Chriſten 
von den Juden ver‘ 


das Reich der Welt 
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folgt wurden, flüchtete ſich Maria Magdalena 
mit ihren Geſchwiſtern, ſo erzählt die Legende, 
über das Meer nach dem füdlihen Frankreich. 
In der Nähe des heutigen Marſeille bewohnte 
ſie dreißig Jahre lang unter den ſtrengſten Buß⸗ 
übungen eine Felſenhöhle und lebte in wunder⸗ 
barem Verkehre mit Gott und ſeinen heiligen 
Engeln. Vor ihrem Tode empfing ſie aus der 


Hand des Biſchofs Maximinus den hochheiligen 
Leib des Herrn und ging dann ein in die himm⸗ 
liſchen Freuden des Paradieſes. Die Grotte, in 
welcher ſie ein ſo wunderbares Leben der Buße 
und Betrachtung geführt, galt ſeitdem als eine 
heilige Stätte. 

Verehren wir die Heilige recht fleißig, und 
ſuchen wir ihr in den Bußübungen nachzufolgen! 


Kleine Spiegelbilder. 


— 


Aächſtenliebe und Gotteslohn. 


8 war Ende Juli im Jahre 18 .. Den 

Tag über herrſchte eine faſt tropiſche Hitze, 
die es unmöglich machte, ſich lange im Freien 
aufzuhalten. Pflanzen und Sträucher in den An⸗ 
lagen ſchmachteten nach einem milden, erquicken⸗ 
den Regen. Aber die kleinen, grauen Wölkchen 
hatten ſich wieder über die Berge verzogen, hinter 
denen die Sonne in ihrer letzten Glut gleich 
einem rieſigen Feuerball niederging. 

Bureaus und Geſchäfte wurden geſchloſſen, 
und aufat mend in der friſchen Abendluft ſuchten 
Beamte, Geſchäftsleute, und wer ſonſt Zeit hatte, 
das Freie zu gewinnen, um ſich entweder in 
öffentlichen ſchattigen Gärten zu erholen oder 
auch am Ufer des Rheines zu promenieren und die 
im Vollmondſchein glitzernden, tauſendfach ſich 
kräuſelnden Wellen zu betrachten, die zuweilen 
hoch anwuchſen durch die Arbeit der breiten, 
mächtigen Schaufelräder eines rieſigen Schlepp⸗ 
dampfers, der ſechs bis ſieben große Frachtſchiffe 
hinter ſich herſchleppend den Rhein hinauf zog. 
Der Qualm, der den Kaminen entſtieg, bildete 
ſich zu lang hinziehenden ſchwarzgrauen Wolken, 
die ſich, je höher die Fahrt hinaufging, mehr 
und mehr in der Luft zerteilten. 

Auf der rechten Rheinſeite, der Stadt gegen⸗ 
über, brauſte und ziſchte in raſender Geſchwin⸗ 
digkeit ein Schnellzug — die eiſerne Schlange 
mit den großen, feurigen Augen — an dem 
kleinen Fiſcherdörfchen vorbei durch das im Abend⸗ 
frieden ſchlummernde Thal; nur wenige Augen: 
blicke, und das Getöſe der rollenden Räder und 
das Pfeiffen der Maſchiene verlor ſich in der 
Ferne. 

Alles das gab einem jungen Ehepaar, das 
bis zur äußerſten Stadtgrenze die Rheinprome⸗ 
nade entlang wandelte, Stoff zur Unterhaltung. 

Dr. Wöhler und ſeine Gemahlin ließen ſich 
rechts am Uſerwege auf einer Ruhebank nieder, 
die von den Zweigen üppiger Wildroſenſträucher 
laubenartig überſchattet und verdeckt wurde, um 


Worte geſtört hätte. 


den ſchönen, herrlichen Sommerabend mit all' 


ſeiner Pracht zu bewundern und die Düfte der 


Blumen einzuatmen, die durch ein leichtes Lüft⸗ 
chen aus den Garten der hochgelegenen Villas, 


die mit ihren Erkern und Thürmchen mit ſtolzer 


Vornehmheit auf den ruhig dahin fließenden 
Strom niederſchauten, herüber getragen wurden. 

Dr. Gottlieb Wöhler war ſchon ſeit zehn 
Jahren mit ſeiner geliebten Melanie in wahrhaft 
glücklicher Ehe vereint; doch Eines ſehlte noch zur 
Vollkommenheit dieſes Glückes; ihre Ehe war nicht 
mit Kindern geſegnet, was oft dem Herzen der Frau 
große Bekümmernis verurſachte. Ebendaran mochte 
ſie auch jetzt wieder denken, da ſie fchon eine Weile 
ſtumm neben ihrem Manne ſaß, ohne daß auch 
dieſer ſie in ihrem Gedankengang mit einem 
Aus den offenen Fenſtern 
einer in der Nähe befindlichen Villa ſcholl lieb⸗ 
licher Geſang mit Klaviei⸗Begleitung an ihr 
Ohr, das deutlich jeden Ton und jedes Wort 
vernahm. 

Vier jugendlich friſche Stimmen ſangen eben 
die letzte Strophe des ſchönen Liedchens: „Wie 
iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön!“ 

Melanies trübe Gedanken waren verſcheucht 
und der Friede wieder in ihr Herz eingekehrt. Rings⸗ 
um war es ſtille geworden und weiter kein menſch⸗ 
liches Weſen mehr zu ſehen. Melanie wollte 
eben ihren Gemahl bitten, den Heimweg anzu⸗ 
treten; da gewahrte ſie in einiger Entfernung 
eine Frauensperſon, welche ein Bündel im Arm 
trug. Sie flüſterte ihrem Manne zu: „Ei, ſieh 
doch, da kommt jemand auf uns zu!“ 

Ihr Mann überzeugte ſich durch einen Blick 
und ſprach: „Ja, es iſt fo, wir wollen die Ber: 
fon hier erwarten; wenn fie ſſch nähert, frage 
ich, was fie zu fo fpäter Stunde noch hier zu 
thun hat.“ 

Soweit kam jedoch die Perſon nicht. Mehrere 
Male blieb ſie ſtehen und ſchien das Bündel zu 
betrachten, dann ſchwankte ſie näher der Ufer⸗ 
kante. In dieſem Augenblick ertönte drüben vom 


Kirchlein des Dorfes ein Glöcklein, das einem 


braven Chriſten, den Gott zu ſich berufen, zur 


ewigen Ruhe käutete. Da ſank die Frau dicht 
am Ufer nieder und rief im Tone der Verzweif⸗ 
lung: „O Gott, der Glocke Mahnruf dringt durch 


meine Seele und preßt das Herz mir in der 
O nur ein einzig Ave möcht“ 


Bruſt zuſammen! 
ich beten! Ich kann es nicht, denn ich gab Welt 
und Seligkeit verloren.“ 

Das Glöcklein läutete ſtärker, als wollte es 
mit ehernem Munde ihr zurufen: „Und — dann? 
— und dann?“ — „Ein kühner Sprung mit 


dieſem kleinen Weſen, und all mein Leid verſinkt 


im Wellengrab.“ 

„Und dann ſind Sie ewig verloren,“ ertönte 
die keäftige, 
Wöhler's in ihr Ohr. Die Unglückliche ſtieß 
einen Schrei aus und ließ das Bündel zur Erde 
gleiten, aus dem gleichzeitig das leiſe Wimmern 
eines Kindes vernehmbar wurde. 

Der Arzt aber bemühte ſich, die Mutter 
des Kindes durch liebreiche Worte und ſanfte 
Tröſtung aufzurichten und verwies ſie auf Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit. Für das Kindlein, 
das er wieder in ihre Arme legte, werde auch 
noch geſorgt werden; denn es habe einen guten 
Schutzengel, der gleichzeitig Mutter und Kind 
beſchützt habe vor einem fo furchtbaren Tod. 
Hier hat das Sprichwort die rechte Bedeutung: 
„Wenn die Not am größten, iſt Gottes Hilfe 
am nächſten. 

Dr. Wöhler und ſeine Gemahlin baten die 
Frau, ihnen zu folgen. Unterwegs erzählte ſie, 
wie ihr der Trunkſucht und dem Spiel ergebener 
Mann ſie vor vier Monaten böswillig verlaſſen 
habe unter Mitnahme von Hab und Gut, auf der 
Reiſe nach Amerika aber verunglückt ſei. Sie 


ſelbſt befinde ſich ſchon ſeit Wochen in der größten 


Hilfsbedürſtigkeit. Da fie an verſchiedenen Thüren, 
wo ſie um Mitleid gefleht, rauh abgewieſen wurde, 
habe ihr der Mut gefehlt, weiter vorzuſprechen. 
So ſei es denn bis zur Verzweiflung mit ihr 
gekommen, in der ſie für ſich und das hungernde 
Kind ein Obdach für die Nacht in den Wellen 
ſuchen wollte, weil der Hauswirt wegen Nicht⸗ 
zahlens der Miete ihr die Wohnung bis zur 
heute abgelaufenen Friſt gekündigt hatte. 

Durch wehrmaligen ſtarken Huſten wurde 
die Arme während dieſer Mitteilungen unter⸗ 
brochen, wodurch es dem Arzt zur Gewißheit 
wurde, daß hier das Unglück mit einer unheil⸗ 
baren Krankheit Hand in Hand ging. 

Da es ſchon ziemlich ſpät geworden war, kamen 
ſie, ohne von vielen Menſchen neugierig beſehen 
zu werden, in dem Hauſe des Arztes an, wo 


aber wohlwollende Stimme Dr. 


der Unglücklichen zuerſt einige Stärkung gereicht 
wurde. 

Frau Dr. Wöhler hatte es mit Freude 
übernommen, für das Kindchen zu ſorgen, das 
jetzt, aus der ärmlichen Umhüllung heraus ge⸗ 
nommen, mit wahrem Heißhunger die warme 
Milch zu ſich nahm, welche ſie ihm gab. Als 
es geſättigt war, ſchaute es mit ſeinen ſchönen 
Aeuglein verwundert um ſich und lachte die liebe⸗ 
volle Pflegerin an, als ob es ſich ſchon freuen 
könnte über das Glück ſeiner Rettung. „Es wäre 
auch wirklich ſchade geweſen,“ ſo dachte Me⸗ 
lanie, „wenn ein ſo holdes ſchönes Knäblein, das 
kaum ein halbes Jahr alt iſt, auf die ſchrecklichſte 
Weiſe um das Leben gekommen wäre.“ 

Bei dieſem Gedanken drückte ſie das Kind 
an ihr Herz, und eine Thräne der Wehmut perlte 
auf das kleine Köpfchen hinab. Ach, folch ein 
liebes Geſchöpfchen hätte ſie ſo gern ihr eigen 
genannt, doch der liebe Gott hatte ihr dieſes 
Glück verſagt, wer weiß, — vielleicht, um ſie auf 
andere Weiſe zu beglücken. 

Eine Dienerin meldete, daß das kleine 
Fremdenzimmer hergerichtet fei, worauf ſie ſich 
wieder entfernte. Frau Melanie wies der Frem⸗ 
den, die ihr unter Thränen dankte, das Zimmer 
zur Nachtruhe an und bettete das Kind in ein 
kleines Bettchen, das dort hingeſtellt worden war. 

Lange noch faßen der Doktor und ſeine 
Frau im Wohnzimmer und überlegten, was nun 
weiter zu thun fei, um das Werl der Nächſten⸗ 
liebe zu vollenden. Schließlich kamen beide in 
ihrem Beſchluſſe darin überein, die Kranke zu 
pflegen, das Kind aber als ihr eigenes zu adop⸗ 
tieren und zu erziehen. Mit frohem Herzen 
dankten ſie dem lieben Gott, der ſie als das 
Werkzeug ſeiner Weisheit und Vorſehung aus⸗ 
erwählt hatte, und glücklich wie nie in ihrem 
Leben begaben ſie ſich endlich zur Ruhe. 

Andern Tages fand der Arzt die Kranke 
wirklich leidender, als er es anfangs geglaubt 
hatte. Ein bösartiges Fieber war zu ihrem 
Lungenleiden noch hinzu getreten, wodurch ſie 
trotz aller mediziniſchen Kunft und liebevoller 
Pflege Tag für Tag elender wurde und zuſehends 
dem Tod entgegen ging. 

Nach vierzehn Tagen, nachdem fie reumütig 
die heiligen Sakramente empfangen, verſchied ſie 
ſanft und ruhig mit einem letzten dankbaren 
Blick auf ihren Retter und Wohlthäter, der ſie 
drei Tage nachher zur ewigen Ruheſtätte beglei⸗ 
tete. Ein einfaches Holzkreuz bezeichnet die Stelle 
auf dem Friedhof in B. . . wo ſie eingeſenkt 
wurde, harrend der Auferſtehung am jüngſten 
Tage. 
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Es lag gewiß nicht in der Abſicht des; wiſchen, um klar ſehen zu können. Sie las den 
Arztes, daß feine menſchenfreundliche Handlungs- Brief laut vor. 
weiſe in der Oeffentlichkeit beſprochen wurde. ; | 
Aber wie ſollte fo etwas geheim bleiben konnen? 1 1 j 
Dazu kam, daß die Magd des Hauſes ihr Plau⸗ AR 1 30 habe a 1 10 
dermäulchen nicht ruhen ließ und nicht genug lich überft de 5 1 5 
Lobenswertes von ihrem Herrn und ſeiner edlen ich je 7‘ = 12 ig " Ehre a: 
Gattin zu erzählen wußte. So kam es, daß ber a " . 0 Vun le en 
Doktor immer mehr 15 5 5 und die vor⸗ ne 9 55 10 an ae 
nehmſten Patienten ihn konſultierten. : a 5 5 \ 

Seine operative Geigidlihteit erwarb ihm = EL 1 e 
bald einen großen Ruf, der ſich ſchnell in höheren Ueli pr * . Pr . 
Kreiſen verbreitete, weshalb er nach kurzer Zeit eic ich erwieſene Lie 5 und Güte! Lebt 
zum Profeſſor an der Univerfitat in B.. er⸗ wohl! Bald bin ich bei Euch. 3 
nannt wurde. Euer Friedrich.“ 

Mehr als zwei Jahrzehnte waren feit jenem Das Abendeſſen war ſerviert; man wollte 
denkwürdigen Abend dahingeeilt, ohne daß ſich eben anfangen zu ſpeiſen, da ſprang der große, 
in der Familie, die in ihrem ſtillen Glück fort: gelbweiße, ſchottiſche Schäferhund mit lautem, 
lebte, etwas Beſonderes zugetragen hätte. Pro- freudigem Gebell unter dem Tiſche hervor und 
feſſor W., der ſchon ziemlich graues Haar hatte, eilte auf das eiſerne Gartenthor zu, durch welches 
ſaß mit ſeiner immer noch ſo liebenswürdigen ein ſchöner, ſchlank gewachſener, junger Mann 
und herzensguten Frau auf der Veranda. Der eintrat und ſeine Schritte auf das Haus zulenkte. 
herrliche Tag ging bald zur Neige, und ein ſanftes Ein Blick nach der Veranda, und „Gott grüß 
Abendrot umſpielte die Zier und Schlingpflanzen, Euch, liebe Eltern!“ erſcholl es von ſeinem Munde; 
die aus großen Ampeln und Vaſen, die im leichten „hier bin ich.“ Dabei drückte er beiden die Hand 
Abendwinde hin und her ſchaukelten, hernieder und umarmte ſeine Mutter ſo ſtürmiſch, daß die 


hingen. Flaſche auf dem Tiſche bedenklich ins Schwan⸗ 
Proſeſſor W., der eben erſt ſich niedergeſetzt ken kam. 
hatte, war von einem Krankenbeſuch zurückgekehrt, Was ſoll ich noch weiter erzählen? Wir 


aber nicht ernſt, wie Melanie es an ihm gewohnt wiſſen, wer der neue Doltor iſt. Nach glänzend 
war, ſondern mit einem geheimnis vollen Lächeln beſtandenem Examen ließ er ſich wieder in dem 
und geheimnisvoller Miene. Er ſuchte in ſeiner früheren Wohnorte ſeines Adoptivvaters nieder, 
Brieftaſche nach einem Brief, der ihm vom Poſt⸗ um an der nämlichen Stelle feinen ſchönen Be⸗ 
boten unterwegs überreicht wurde, und ſprach: ruf auszuüben, wo man ihm ſo viel Liebe er⸗ 
„Ei, ſieh doch liebe Frau, hier iſt ein Brief aus wieſen. — Und daß Dr. Friedrich ein Arzt der 
Berlin und zwar an dich perſönlich adreſſiert!“ Armen, ein Helfer in der Not und ſo ein Segen 
Haſtig öffnete fie den Brief, mußte aber erſt die | für die ganze Gegend war, das läßt ſich unſchwer 
Thränen aus ihren ſanften, glückſtrahlenden Augen erraten. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


— (Nachdruck verboten.) 


Ber wahre Beruf des Weibes und das Ziel ihrer Klosterkirche iſt eine Mutter in höherem 
Sinne, trägt mit an den Sorgen und Mühen 


ins. der Hausfrau und ſteht nur, da ſie das mit 
509 Lebensziel jedes Mädchens iſt entweder, freiwilligem Opfer vollbringt, höher als die ge⸗ 
eine brave, tüchtige Hausfrau, wöhnliche Hausfrau. Dieſe widmet ſich doch nur 
Gattin und Mutter zu werden, oder ledig den Ihrigen, wogegen die andere um der Liebe 
zu bleiben, dann aber ſich freiwillig an den Gottes willen anderen, wir wollen ſagen 
Mühen und Sorgen einer Hausfrau zu betei- Fremden, ihre Dienſte widmet. Die eine be⸗ 
ligen. Die Gott geweihte Jungfrau in dem ruft Gott in den Eheſtand, die andere beruft er 
Spital, am Krankenbette der Armen in ſonſt in's Kloſter, und die dritte und vierte läßt er 
verlaſſener Hütte, in der Schul: und Kinderſtube, im Schoße der Familie ſitzen und ſich dort nütz⸗ 
ſelbſt betend in ihrer Zelle oder vor dem Altare lich machen nach Kräften. 


Das find alles ehrenvolle Lebensziele, die 
jeder beſonnene Menſch als ſolche ehren und 
reſpektieren muß. Die Hauptſache aber iſt und 
bleibt für das Weib, man mag es von dem ge⸗ 
wöhnlichen oder früheren Standpunkte anſchauen, 
Hausfrau, Gattin und Mutter zu ſein. Weil 
es die Hauptſache iſt, darum ruht auch des Wei⸗ 
bes höchſte Würde, ihr wahrer, natürlicher und, 
ſetze ich hinzu, chriſtlicher Adel in dem ſehr ehren⸗ 


vollen Titel der „Hausfrau“; verſteht ſich, wenn 


die Frau eine wirklich ehrenvolle Hausfrau iſt. 
Ein Weib mag ſich ſonſt anſtellen, wie es will, 
treiben, was es will, niemals wird es die 
Würde und das wahre, bleibende Anſehen einer 
wirklich tüchtigen Hausfrau auch nur annähernd 
erreichen. 


Aber wenn nun das wahre, ich ſage, recht 
verſtanden, das einzige Lebensziel des Mädchens 
in der künftigen, tüchtigen, ehrbaren und ver⸗ 
ehrungswürdigen Hausfrau ſoll und muß erſchaut 
werden, was geſchieht denn nun in der wirklichen 
Welt zumeiſt, um dieſes Ziel zu erreichen? 

Wir brauchen uns nur einmal in der wirk⸗ 
lichen Welt umzuſehen, um hierauf die Antwort 
zu geben. 

Es iſt Sonntag. Betrachtet nun einmal 
dieſes zierliche Ding, das da über die Straße 
ſchreitet! Es beſieht ſich nicht. Das hat ihm 
die Mutter beigebracht, daß es unanſtändig ſei, 
ſich auf der Straße zu betrachten. Aber macht 
es nicht ſelbſt den Eindruck eines Schauſtückes? 
Iſt es nicht ganz und gar getragen von dem 
Gedanken, ſeine äußere, öffentliche Er⸗ 


ſcheinung ſei der ganze Zweck ſeines 


Daſeins? Und wer trägt die Schuld daran? 
Vater und Mutter, die ſolche Verunehrung ihrer 
Kinder in Scene ſetzen. Ich will den Leſer 
nicht mit anderem, was man noch zu ſehen be⸗ 
kommt, beläſtigen; er braucht ſich ja nur umzu⸗ 
ſehen, und er wird genug gewahr. 


Nun einen Schritt weiter! Wer heutzutage 
unter die „Gebildeten“ will gezählt werden, — und 
welche Schneiderstochter in der Stadt will nicht 
zu den Gebildeten zählen? — muß wenigſtens von 
den Künſten und Wiſſenſchaften etwas, und 
wäre es noch ſo oberflächlich, wiſſen, um nicht 
als dumme Gans in der „Geſellſchaft“ dazuſitzen. 
Alſo werden die Mädchen, die nicht mehr Kinder 
ſind, ſchon recht früh in ſogenannte „Erziehungs⸗ 
anſtalten“ oder Penſionate geſchickt, damit dort 
ihre „Erziehung vollendet werde“. Kommen 
nun die anwachſenden „Fräuleins“ — denn nun 
ſind's bereits komplete „Fräuleins“ — aus der 
Anſtalt heraus und treten ſie mit ſiebzehn oder acht⸗ 
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zehn Jahren wieder in den Kreis der Familie, 
dann hat man ihnen während ihrer ganzen 
koſtſpieligen Jugendzeit eine Menge von Dingen 
beizubringen geſucht, welche zum wahren Berufe 
des Weibes nur in ziemlich ſerner, oder auch gar 
keiner Beziehung ſtehen. In der „Geſellſchaſt“ 
kann das Fräulein ſich anſtändig bewegen; der 
tournürten Erſcheinung ſieht man allenfallſige 
Dummheiten galant nach, etliche Fertigkeiten für 
die „Unterhaltung“ werden pflichtſchuldigſt be⸗ 
lobt und beklatſcht; aber von der Arbeit, 
Thätigkeit, Sorge und der Würde der zukünf⸗ 
tigen Hausfrau iſt kaum eine Spur zu finden. 


Das zierliche, aber ſehr arme Mädchen hatte ja 


nie arbeiten, nie das ſchaffende Walten der Haus⸗ 


frau gelernt, und jetzt hat es auch ſehr wenig 
Luſt und Geſchick, zur Arbeit zu greiſen im 


Hauſe, daheim etwas zu ſein und zu werden. 


Das zierliche Ding putzt ſich lieber, um ſich be⸗ 


ſehen zu laſſen und andere zu beſehen, und gewöhnt 
ſich an jenen vielbeſchäftigten Müßiggang, 
der Zeit, Geld und Mühe vertrödelt, aber nie 
etwas Rechtſchaffenes fertig bringt. Die Sorge 
um die äußere „Erſcheinung“ begleitet dieſe 
müßigen Geſchöpfe vom Morgen bis zum Abend. 
Die Mode wird ihr Hauptſtudium; ja ſelbſt das 
öffentliche Vergnügen wird meiſt nur gefucht, 
um ſich zeigen zu können, um dabei zu ſein. Dazu 
kommt das elende, das Frauenherz verflachende 
und verwüſtende Romanleſen, die eitle Genuß⸗ 
ſucht, der Leichtſinn in Sachen der Religion und 
chriſtlichen Sitte. 

Nun iſt es eine bekannte Sache, daß, kaum 
in die Welt hineingetreten, die Sorge um die 
künftige Verſorgung, um eine „anſtändige“, wenn 
möglich, „glänzende Partie“ nicht ſo ſehr das 


Mädchen als die Eltern, vorzüglich die Mutter, 


plagt. Ich ſage jetzt nichts von den Manövern, 
den Liſten und Kniffen, die vielfach angewendet 
werden, um zum erwünſchten Ziele zu gelangen. 
Nur das eine möchte ich fragen: Wie kann aus 
ſolcher Vorbereitungsſchule, wie ſie die Erfahrung 
gegenwärtig in die Hand gibt, eine wirklich tüch⸗ 
tige, ehrenvolle Hausfrau hervorgehen? Wie 


iſt es möglich, daß dieſe durch und durch ver⸗ 


pfuſchte Lebensrichtung nun auf einmal wie durch 
Hexenkünſte am richtigen Ziele ankommen ſoll? 
Um es ehrlich zu ſagen: Wenn ich mir dieſe junge 
Damenwelt beſehe und denke daran, daß dieſe 
heute oder morgen in den heiligen Eheſtand treten 
will oder ſoll und dann die „Hausfrau“ nicht 
bloß ſcheinen, ſondern praktiſch darſtellen fol, 
wird mir's ganz übel dabei! Wie es dem jungen 
Manne zu Mute wird, wenn er erſt den Vogel 
im Käfig hat und ihn ſüttern muß, und es ſich 
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dann um das ſehr ernſte, ſchwere Leben handelt, 
mag er ſelber ſehen. Und an wem liegt die 
Hauptſchuld? An den verblendeten Eltern. 
Darum, Eltern, ſeid vernünftig! Ihr auf dem 
Lande habt bis jetzt dieſe Mode noch nicht mit⸗ 
gemacht, aber ſie ſucht jetzt auch bei euch Eingang; 
weifet ihr ganz energiſch die Thüre! 


Die große Ulacht der Erziehung. 

Der berühmte ſpartaniſche Geſetzgeber Lykur⸗ 

gus hatte viele Mühe mit ſeinen Landsleuten, 
bis ſie ſo weit waren, daß ſie die Weisheit und 
Vortreſflichkeit feiner Geſetze einſahen. Um ihnen 
zu zeigen, wie viel darauf ankäme, von Jugend 
auf an die Tugend, an die Tapferkeit und Ab 
härtung gewöhnt zu werden, nahm er von einer 
Hündin zwei junge Hunde und erzog dieſelben 
in ganz entgegengeſetzter Weiſe. Dem einen gab 
er Fleiſchſpeiſen und allerlei gute Sachen, ließ 
ihn auf dem Bette ſchlafen, ſo lange er wollte, 
hätſchelte und ſchmeichelte ihn und trug ihn auf 
dem Arme, damit er ſich nicht müde zu laufen 
brauchte. Den anderen aber hielt er in der 
Fütterung karg, ließ ihn weite Strecken laufen, 
zuchtigte feine widerſpenſtigen Manieren mit 
ſeinem Haſelſtock, richtete ihn zur Jagd ab und 
lehrte ihn gar ſchön dem Wild nacheilen und es 
einholen und apportieren. So geſchah es, daß 
beide Hunde, obgleich ſie von einer Mutter ge⸗ 
boren waren, ein ganz verſchiedenes Ausſehen 


hatten. 


Der eine war dickvoll Fett und liebte 
nichts mehr als Fleiſch und Ruhe, der andere 
war mager, munter, flinkbeinig und geſchickt. 
Nachdem Lykurg mit ſeinen Hunden ſo weit 
war, brachte er dieſelben einmal in eine Ver⸗ 
ſammlung ſeiner Landsleute. Nun gab's einen 
Spaß. Eine Schüſſel voll gebratenes Fleiſch 
und ein lebendiger Haſe wurden auf ein gegebenes 
Zeichen vor die beiden Hunde geſetzt. Der dick⸗ 
köpfige, faule Hund rennt gleich an die Fleich⸗ 
ſchüſſel, ohne ſich nach dem davon eilenden Haſen 
auch nur umzuſehen. Sein abgerichteter, ſchnell⸗ 
füßiger Bruder aber hatte kaum den fliehenden 
Haſen bemerkt, als er über ſeinen ſetten Bruder 
wegſetzte und dem Haſen nachlieſ. Alles ärgerte 
ſich über den trägen Freſſer und lobte den flin⸗ 
ken Läufer, der den Haſen apportierte. 

„Seht,“ ſprach Lykurg zu ſeinen Lands⸗ 
leuten, „ſoviel vermag die Erziehung, die Ge⸗ 
wohnheit! Den einen Hund habe ich gezogen, 
den andern habe ich verzogen. Jetzt ſeht ihr 
den Unterſchied, obgleich beide Hunde Brüder 
ſind.“ Die Landsleute des Lykurgus nickten 
mit den Köpfen demſelben zu, gingen darauf 
heim und gewöhnten ihre Kinder frühe an An: 
ſtrengung, Tapferkeit, Abtödtung und verſchiedene 
heldenmütige Tugenden. Verzogene Kinder waren 
ſeit dieſer Hundegeſchichte bei ihnen nicht mehr 
zu ſehen: 


„Jung gewohnt, alt gethan; 
Frühe fang' das Gute an!“ 


Allerlei. 


— 


Gemeinnütziges. 

Arzneiliche Bedeutung der Aepſel. 
Chemiſche Unterſuchungen haben ergeben, daß der 
Apfel eine größere Menge Phosphor enthält als 
irgend eine Frucht. Dazu beſitzt er auch noch 
beſtimmte Säuren, jo daß dem Apfel eine blut- 
reinigende, kräftigende und auf die Stockungen 
der Leber günſtig wirkende Beeinflußung ent- 
ſchieden zugeſprochen werden muß. Apfelwein⸗ 
molke ſtellt man auf folgende Weiſe her: Apfel- 
wein, Milch und Waſſer zu gleichen Theilen 
werden (aber nicht zum Kochen) erwärmt, hierauf 
durch ein reines leinenes Tuch filtriert. Die hin⸗ 


durchfl eßende, trübe Fluͤſſigkeit wird etwas er- 
wärmt genoſſen; Zuckerzuſatz nach Belieben. Bei 
Schwächlichen fängt man mit einem Eßlöffel drei- 
mal täglich an, gibt aber nie mehr als eine große 
Taife voll. Magendrücken, Durchfall oder ſonſtige 


Beſchwerden darnach mahnen zum Ausſetzen oder 


— — 


Heruntergehen in der Menge. Beſonders bei 
engliſcher Krankheit, Skropheln, chroniſchem Kehl- 
kopfkatarrh, Angegriffenheit der Lungen, langwieri— 
gem Huſten ſoll Apfelweinmolke ſehr empfehlens⸗ 
werth fein, ebenſo bei Magen-, Darm-, Leber- 
Leiden und in der Geneſung nach akuten Er- 
krankungen. Apfelwein mit Waſſer verdünnt mit 
Zuſatz von Zucker kann ſelbſt in Fieberkrankheiten 
eine große Wohlthat fein. Reiner Upfelwein hat 
ſich bei Leberleiden als höchſt heilſam erwieſen. 
Auch Thee von den Schalen guter Borsdorfer 
Apfel, kühl genoſſen, gewährt namentlich nachts 
große Erquickung. 


un 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Ueber Nacht, über Nacht 
Kommt Freud' und Leid; 
Und eh' du's gedacht, 


Verlaſſen dich beib’ 
Und gehen, dem Herrn zu ſagen, 
Wie du ſie getragen. 


2 
Stille, ſtille! Herr, dein Wille, 
Der geſchehe auch an mir! 
Amen! Amen! und dein Namen 
Sei geprieſen dort und hier! 
“ * * 

Wie du biſt und du dich gibſt, 
Wie du denkſt, und wie du Ülbſt, 
Wenig ſei's, gering und klein, 
Aber wahr, das muß es ſein. 


* 
Cbriſt, mit dem halben Teile wirft Gott du nicht be» 
gaben! 
Er will das Herze ganz und nicht die Hälſte haben. 


* » 
. 


Laß die Hände nicht im Schoße! 
Wohl gibt Gott das Seine; 
Aber ſoll dir blühen eine Roſe, 
Thue auch das Deine! 


* 
Glücklich if, wer ſtill ſich läßt 
Auch mit Wenigem genügen, 
Wer's verſteht, ſich ſromm und feſt 
In das Schwerſte ſelbſt zu fügen. 


* * 
= 


Streite nicht mit einem geſchwätzigen Manne, du 
möchteſt ſonſt Holz in ſein Feuer legen! 


a * 


Streite nicht mit einem mächtigen Manne, du 
möchten ſonſt in feine Hände fallen! 


„Mit dem nagenden Neide will ich nichts zu thun 
haben.“ (Weish. 6, 25.) 


* 
„Haſt du etwas wider deinen Nächſten gehört, ſo 
laß es mit dir ſterben!“ (Sir. 19, 10.) 


* * 
. 


„Mein Kind, vollziehe deine Werke mit Sanft ⸗ 
mut, ſo wirſt du außer der Ehre auch die Liebe der 
Menſchen genießen!“ (Sir. 3, 19.) 

. * 


“ 
„Mein Sohn, wenn du Gutes thuft, fo klage nicht 
und erlaube dir bet keiner Gabe kränkende Reden!“ 
(Sir. 18, 15.) 


Dom Bügertifd. 
Wir machen unfere Leſer wiederholt auf „Die 
katholiſchen Miſſionen“, die bei Herder in Freiburg 
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erſcheinen, empfehlend auſmerkſam. Preis pro Jahr 
gang von 12 Heften 4 M. Imbalt und Aus ftattung 
dieſer Zeitſchrift ſind gleich vorzüglich. 


Unter der Leitung von Karl Muth hat ſich die „Alte 
| nnd Neue Welt“ zu einem Familienblatte erſten 
Ranges emporgearbeitet. 

Der Text entſpricht nicht nur allen Anforderungen, 
welche die Sitte zu ſtellen berechtigt iſt, ſondern auch 
allen künftleriſchen. Die Illuſtrationen find gut. Soeben 
beginnt ein neuer Jahrgang (12 Hefte a 50 Pfg.), 
auf welchen wir hiemit empfehlend hinweiſen. 


Gebetserhörungen. 


— Tauſend Dank dem hl. Herzen Jeſu, der ſchmerz⸗ 
haften Mutter Gottes, dem hl. Antonius und den 
bl. vierzehn Rothelfern für Hilfe in einem ſchweren 
Augenleiden. A. u. G. H. in St. — Tauſendſachen 
Dank dem hl. Herzen Jeſu, der lieben Mutter Gottes 
von Lourdes und Altötting, der hl. Familie, dem hl. 
Antonius und dem hl. Joſef für Hilfe in Krankheiten, 
U. P. in R. — Herzlichen Dank unſerer lieben Frau 
von Lourdes für Hilfe in einem beſonderen Anliegen. 


Ph. Sch. 


hebetsempfehlungen. 

Ich bitte in einem überaus ſchweren Leiden um 
ein Vater unſer und drei Ave Maria zu Ehren der 
drei hl. Herzen „Jeſu, Mariä und Joſef“. M. 5. 
O. — Eine bedrängte Witwe bittet um das Gebet in 
ſchwerem Anliegen. U. P. in R. 


Zätſel. 


Die Erſte hat der Füße vier, 

Des Jägers Stolz und Freude, 
Beſonders wenn des Kopfes Zier 
Den Bock verrät in's Weite. 

Die andern Silben zählen halt 
Zuſammen acht der Füße; 

Sie ſchirmen unfern deutſchen Wald 
Und bringen ſeine Grüße. 

Das Ganze iſt ein einziger Mann, 
Der ſein Geheg durchſchreitet, 

Der jeden Baum dir nennen kann, 
Vom treuen „Dad“ begleitet. 


— — 


Auflöfung des Jätſels in Ir. 42: 
Sardinien — Sardinen. 


— — 


Erklärung des Berirbildes in Ar. 42: 


Man wende das Bild halblinks, dann wird am 
linken Arm der größeren Perſon der Kopf des Mannes 


ſichtbar. 
in Augsburg. — Berlag der B. Schmid'ſchen Verlage 


Duchbandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Fol. Köſel ſchen Buchhandlung in Kempten. 


